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   Für H. 
 Danke, dass du unser Schutzengel bist!
   
Kapitel eins
 Natalis
  
  
 Bedächtig lasse ich meine Hände über die Buchrücken vor mir gleiten. Ich spüre den unterschiedlichen Strukturen nach, genieße, wie verschieden sie sind und wie sie sich an meine Handfläche schmiegen. 
 Raue Areale mit Unebenheiten wechseln sich mit glatten, seidigen Flächen ab. Diese wiederum werden von mit Stoff bezogenen abgelöst. Wenn ich meine Augen schließe, kann ich sogar die Prägungen auf ihnen ertasten und das leise Wispern hören, das die Bände von sich geben. Es ist kaum mehr als ein Lufthauch, gerade einmal ein Flüstern, aber sobald es einmal erklungen ist, lässt es einen nie wieder los. In der Vergangenheit habe ich oft stundenlang hier gesessen und diesem besonderen Wispern gelauscht, sodass ich viele Dinge über sie erfahren habe, die anderen für immer ein Rätsel bleiben werden. Obwohl die meisten von ihnen in hellen und gedeckten Farben gehalten sind und sich äußerlich nur wenig voneinander unterscheiden, sind sie so verschieden wie die Menschen. Jedes einzelne beinhaltet seine eigene Geschichte, besitzt so etwas wie ein Eigenleben, eine Persönlichkeit. 
 Es fasziniert mich, in diese Individuen einzutauchen und sie zu erkunden, die Geschichte mit allen Sinnen zu erleben und dabei alles um mich herum zu vergessen. So vertreibe ich mir die Zeit, von der wir im Himmel mehr als genug haben. Genau genommen so viel, dass es mir scheint, als hätte ich jedes Exemplar in dieser unendlichen Bibliothek bereits einmal gelesen oder zumindest in den Händen gehalten. Dabei ist das schier unmöglich, da jeden Tag ein Dutzend neue hinzukommt. Dennoch fühlt es sich genauso an. 
 Seufzend halte ich inne. Meine Hand verharrt auf einem beigefarbenen Buch mit goldenen Ornamenten. Das Wispern, das es von sich gibt, klingt wie die hellsten Töne des Chores, wenn er mit seinem Gesang die Herrschaften lobt. Aber es spricht mich nicht an. Es ruft mich nicht zu sich, wie ich es mir wünschen würde. Stattdessen langweilt mich der eintönige Klang. Ich kann die Welle der Leere, die angesichts dieser Enttäuschung über mich hinwegschwappt, nicht unterdrücken. Sie ist übermächtig, wird immer und immer stärker. Obwohl die Bücher mein Anker sind und die unendliche Bibliothek mein Hafen, fehlt mir schon lange das Gefühl von Ausgeglichenheit. Eigentlich habe ich gehofft, es heute mithilfe eines neuen Buches zurückzugewinnen, aber nachdem ich nun schon die hundertste Geschichte zurück ins Regal stellen musste, bleibt mir keine andere Wahl, als aufzugeben. Zumindest für den Augenblick. Spätestens dann, wenn mich die innere Unruhe wieder heimsucht, werde ich meine Suche fortsetzen. 
 Mit bedächtigen Schritten klettere ich die weiße Leiter am Bücherregal hinab, halte aber auf halber Höhe inne. Meine Sinne sagen mir, dass ich nicht mehr allein bin. Einen Wimpernschlag später erklingt eine melodische Stimme, die meinen Namen ausspricht. 
 »Natalis«, sagt sie und der Name wird von den hohen, mit Stuck verzierten Wänden, die über und über mit Büchern befüllt sind, beinahe verschluckt. 
 »Leaticia«, begrüße ich den ungewohnten Gast. Dabei setze ich meinen Weg zurück auf den marmornen Boden fort. Erst, als ich die Kälte des Steins an meinen nackten Füßen spüre, drehe ich mich um. Vor mir steht eine junge Frau in einem fließenden, rosafarbenen Gewand. Ihr kurzes, braunes Haar lockt sich, einzelne, vorwitzige Strähnen fallen in ihr schmales Gesicht. Sie lächelt nicht.
 »Was tust du hier?«, erkundige ich mich, denn eigentlich betritt die hübsche Frau nur selten diesen Ort des Friedens. Genau genommen bin ich der Einzige im gesamten Schloss, der den Großteil seiner unendlichen Zeit hier verbringt. Abgesehen von Gabriel. Auch er kommt laut den Erzählungen der anderen Engel ab und an her, hat aber anscheinend ein erschreckendes Talent dafür, die wenigen Augenblicke abzupassen, in denen ich mich nicht in der Bibliothek aufhalte. Zumindest wüsste ich nicht, weshalb wir uns sonst noch nicht hier begegnet sind.
 Leaticias Gesichtsausdruck ist vollkommen gleichgültig. Auch auf meine Frage erhalte ich keine befriedigende Antwort. Alles, was sie sagt, ist: »Raphael lässt nach dir schicken!« 
 Mit diesen Worten wendet sie sich von mir ab. Sie schwebt davon, ohne dass ihre Füße den Boden berühren. Das Kleid streift über den Marmor, ihre Flügel sind auf ihrem Rücken zusammengefaltet. Leaticia entspricht all den Vorstellungen, welche die Menschheit von Engeln hat. Sie ist nicht nur wunderschön, sondern auch anmutig und mit einer Ruhe gesegnet, die ich mir ebenfalls wünschen würde. Es kommt mir vor, als könne sie nichts und niemand erschüttern. Ich für meinen Teil jedoch spüre schon wieder eine Welle der Leere, die sich mit einem verdächtigen Zittern mischt. Keine Aufregung, aber dennoch beschäftigt mich, was Raphael von mir wollen könnte. Die Versammlung ist erst für heute Nacht angedacht, wieso also lässt er bereits jetzt nach mir schicken? 
 Aber Grübeleien nutzen mir nichts. Mit einem verkniffenen Blick sehe ich noch einmal hinauf zu dem Regal, dessen Wispern verstummt ist. Ich bin zu aufgewühlt, um es noch hören zu können. Selbst die Bücher haben mich allein gelassen. Getroffen schließe ich die Augen und versuche, mich zu beruhigen. Erst, als das Zittern in meinem Inneren abgeklungen ist, verlasse ich die Bibliothek.
 Die Gänge des Wolkenschlosses liegen verlassen vor mir. Um diese Uhrzeit befinden sich die meisten Engel bei den Chorproben oder gehen anderen musischen Tätigkeiten nach. Das Spielen von Instrumenten ist Teil unseres Wesens. Selbst mich überkommt von Zeit zu Zeit das Verlangen, eins in die Hand zu nehmen und darauf zu spielen. Allerdings nicht besonders oft, dafür verbringe ich viel zu viele Momente mit meinen Büchern. Heute jedoch kann mir weder das noch meine Liebe zum geschriebenen Wort helfen. Raphael wird es nicht als Ausrede gelten lassen, dass ich lieber Zeit mit Freizeitbeschäftigungen verbringe, als zu ihm zu kommen. Doch die Frage, was er von mir wollen könnte, lässt mich nicht los. Hoffentlich ist es kein Regelverstoß, den er mir zur Last legt, oder etwas anderes, was mir schaden könnte. 
 Zögerlich wische ich die feuchten Hände an meinem Oberteil ab und folge dem leuchtenden, kaum erkennbaren Faden vor mir, den nur ich sehen kann. Es ist ein Trick, den der Erzengel gerne anwendet. Er liebt es, andere mit seinen Spielen zu verwirren oder auf eine falsche Fährte zu locken. Ich erwarte bereits, mich statt an seinem Aufenthaltsort am Jungbrunnen wiederzufinden und die Chorprobe zu stören, aber ausnahmsweise einmal scheint der ranghöhere Engel nicht zu Scherzen aufgelegt zu sein. Er befindet sich am Kaleidrium und seine Silhouette spiegelt sich in dem großen Becken vor ihm. Sogar sein sonst so fröhlicher Gesichtsausdruck, der seine hellen Augen normalerweise zum Leuchten bringt, ist ernst. Wie jedes Mal, wenn ich ihm begegne, erstaunt es mich, wie jung er aussieht. Würde man die riesigen, elfenbeinfarbenen Flügel an seinem Rücken ignorieren, sähe er aus wie ein ganz gewöhnlicher Menschenjunge. In der Realität ist er um einige tausend Jahre älter als ich. Hinzu kommt sein jugendliches Gemüt, das ihn wie ein Kind erscheinen lässt. 
 »Ihr habt nach mir gerufen?«, frage ich und vollführe eine leichte Verbeugung, so, wie es von mir erwartet wird. Raphael jedoch winkt ab. 
 »Sieh auf, Natalis. Heute ist nicht der Tag und nicht die Zeit, um sich mit unnützen Höflichkeiten aufzuhalten«, verlangt er. 
 Sofort tue ich wie geheißen, auch wenn mich seine Worte in Alarmbereitschaft versetzen. Wie ich bereits vermutet habe, scheint irgendetwas geschehen zu sein. Etwas, das den sonst so fröhlichen Engel dazu gebracht hat, seinen Frohsinn abzustreifen wie eine irdische Schlange ihre Haut.
 Forschend sehe ich in seine hellen Augen, deren Farbe Wolken an einem stürmischen Wintertag gleicht. Sie sind eindrucksvoll, heute noch mehr als sonst.
 Ich verharre und warte darauf, dass Raphael den Grund verkündet, aus dem er mich hat zu sich rufen lassen. Anstatt mir zu antworten, tritt dieser näher an das Becken vor sich, in dem das Wasser ruhig und bewegungslos daliegt.
 »Komm her, mein alter Freund«, fordert er und auch ich verringere den Abstand zu dem steinernen Teich. Das Kaleidrium ist der Ort, an dem die Verbindung zwischen Erde und Himmel am stärksten ist. Von hier aus behalten die Erzengel das Geschehen auf dem Planeten im Blick, und kontrollieren unsere menschlichen Schützlinge, damit alles so geschieht, wie es die göttliche Bestimmung vorhersagt. Eigentlich ist es niederen Engeln wie mir verboten, in das Becken hineinzusehen, und Verstöße werden mit schweren Sanktionen bestraft.
 Raphael scheint sich heute jedoch nicht darum zu sorgen. Ungeduldig winkt er mich noch näher heran. »Nun mach schon, Natalis!« 
 Seine Stimme duldet keine Widerrede, sodass ich mich nicht traue, meine Befürchtungen auszusprechen. Ich bin niemand, der gerne gegen das Gesetz verstößt. Genau genommen habe ich mir in meinen 2225 Himmelsjahren noch nie etwas zuschulden kommen lassen. Ausgerechnet einer der Erzengel versucht, mich zu einem Fehltritt zu überreden. Das habe ich nicht geahnt. Obwohl es mir davor graut, Raphael zu verärgern, schaffe ich es nur zögerlich, meinen Blick auf die unbewegte Oberfläche zu senken. Das Zittern, das eben nur ein leichtes Hintergrundgefühl war, breitet sich aus, bis es meinen gesamten Körper beherrscht. 
 »Siehst du das?«, fragt Raphael, aber ich schaffe es nicht, ihm zu antworten. Ich bin viel zu beeindruckt von dem, was sich meinen Augen offenbart. Vergessen ist meine Angst, vergangen das Zittern. Unter der Wasseroberfläche erstreckt sich ein riesiger Raum, der über und über mit weißen Klangspielen gefüllt ist. Sie hängen von der Decke herab und schwingen im Rhythmus eines Windes, den ich nicht spüren kann. Die Töne, die sie von sich geben, sind dafür umso lauter. Unterschiedliche Melodien, Tonlagen und Takte verbinden sich zu einem großen Ganzen, das so überwältigend ist, dass es mir die Sprache verschlägt. Auch Raphael entgeht meine Reaktion nicht. Ein sanftes Lächeln erhellt seine kindlichen Züge.
 »Ich habe vergessen, wie atemberaubend das Kaleidrium sein kann, wenn man es zum ersten Mal sieht«, sagt er schmunzelnd. Einen Wimpernschlag später ist der kurze Anflug von Freude jedoch schon wieder aus seinem Gesicht gefallen, als wäre es Morgentau, der von einem Blatt hinab zum Boden tropft. »Leider haben wir heute keine Zeit, um uns in seiner Schönheit zu sonnen.« 
 Ohne zu zögern, streckt er seinen Arm, der von einer dunkelbraunen Kutte bedeckt ist, in das Becken hinein, sodass der Anblick des Raums von zarten Wellen verdeckt wird. Fasziniert beobachtete ich ihn dabei, wie er seinen Arm im Wasser bewegt, als würde er darin nach etwas suchen. Seine filigranen Augenbrauen sind angestrengt zusammengezogen, seine Stirn gerunzelt. Er fokussiert das Becken mit konzentriertem Blick. Ich weiß nicht, was das zu bedeuten hat. Als er jedoch den Arm wieder herauszieht und ein besonders feines Klangspiel in den Händen hält, beginne ich, zu begreifen. Mit großen Augen betrachte ich den kleinen Gegenstand in seinen Händen. 
 »Dein Gesichtsausdruck zeigt mir, dass du weißt, was das ist«, bemerkt der Erzengel und ich nicke, wenn auch verunsichert. Das Wissen über die Klangspiele und ihre Bedeutung wird Engeln meines Standes nicht gelehrt. Ich habe es mir selbst beigebracht, indem ich unzählige Bücher darüber gelesen habe. Es ist ein Thema, das mich voll und ganz in seinen Bann gezogen hat, denn es hängt unmittelbar mit den Menschen zusammen. Alles, was mit ihnen zu tun hat, berührt mich zutiefst, was ich bisher immer für mich behalten habe, weil ich Angst vor den Verurteilungen und der Ausgrenzung der anderen Engel habe. In unseren Kreisen wird es nicht gern gesehen, wenn man sich zu sehr zu den Menschen hingezogen fühlt. Kommt man ihnen zu nahe, muss man mit Strafen rechnen. Raphael allerdings scheint zu ahnen, was in mir vorgeht. Mit beruhigender Stimme fordert er mich auf: »Erzähl ruhig, was du weißt, Natalis!««
 Weil ich ihm vertraue, schaffe ich es dieses Mal, einen Ton über meine Lippen zu bringen. »Das ist ein menschliches Klangspiel. Es beinhaltet die Lebensmelodie eines Menschen«, berichte ich ihm etwas, das er viel besser weiß als ich. Dabei komme ich mir ausgeliefert vor, weil ich Angst habe, für mein Wissen bestraft zu werden. Aber Raphaels Züge wirken so zufrieden, als hätte er genau das von mir erwartet. 
 »Sprich weiter«, bittet er mich. »Was ist eine Lebensmelodie?«
 »Sie gibt den Takt vor, in dem das Herz eines Menschen schlägt«, murmle ich leise und versuche, mich an das zu erinnern, was ich darüber gelesen habe. 
 Ich erinnere mich noch genau an das Buch, in dem darüber berichtet wurde. Es war blütenweiß, samtig weich und hatte eine goldene Aufschrift, eines der wenigen Schriftstücke, das meine innere Unruhe befriedigen und die Leere in mir zumindest für eine Weile vertreiben konnte. Während ich mir die Lektüre zurück ins Gedächtnis rufe, tauchen die Wörter vor meinem inneren Auge auf, sodass ich es schaffe, sie beinahe eins zu eins wiederzugeben.
 »Die Lebensmelodie ist das Lebenselixier des Menschen. Sie beinhaltet nicht nur seine gesamte Persönlichkeit, sondern auch seinen Daseinsplan. Jede von ihnen ist einzigartig. Ihre Töne können sich verändern, je nachdem, was ein Mensch erlebt«, rezitiere ich, schaffe es aber nicht, meinem Gegenüber dabei in die Augen zu sehen. Erst, als ich geendet habe, sehe ich auf. 
 Raphaels Gesichtsausdruck ist noch immer weder verärgert noch überrascht. Im Gegenteil. Er nickt zustimmend, bevor er von mir zu dem Klangspiel in seinen Händen sieht. »Und was kannst du an diesem hier ablesen? Was hörst du?«
 Eine Frage, die weniger leicht zu beantworten ist. Diese Lösung steht in keinem meiner Bücher.
 Angestrengt lausche ich, aber kein Ton dringt an meine Ohren. Verwirrt betrachte ich das Kleinod näher. Es besteht aus einem hellen, fast durchsichtigen Stein, der kaum größer ist als die Hand des Erzengels. Um ihn herum ist ein Band geschlungen, dessen Enden an dünnen, zerbrechlich wirkenden Stangen befestigt sind. In meinen Augen sieht es nicht sonderlich robust aus. Es wirkt eher so, als würde ein zu starker Lufthauch es in seine Einzelteile zerlegen, statt es zum Klingen zu bringen. Was mich aber besonders aus dem Konzept bringt, ist die Stille, die von dem zierlichen Gegenstand ausgeht.
 »Wieso höre ich nichts?«, frage ich deshalb den Erzengel, der besorgt die Lippen verzieht.
 »Du musst genau hinhören, mein Freund«, antwortet er und ich schließe die Augen, konzentriere mich auf die Klangstäbe, blende alles andere um mich herum aus. Genauso, wie wenn ich in der unendlichen Bibliothek sitze und dem Wispern der Bücher lausche. Zuerst bleibt es still, aber je länger ich hinhöre, desto deutlicher vernehme ich es. Es ist eine zarte, kaum wahrnehmbare Melodie. Sie ist leise, langsam und melancholisch, gleichzeitig aber auch so voller Tiefe und Emotionen, dass ich spüre, wie sich ein riesiger Kloß in meinem Hals bildet. Noch nie habe ich etwas so Schönes gehört, das so tieftraurig ist. Berührt öffne ich meine Augen wieder, blinzle Raphael an, der mich noch immer fest im Blick hat. Allerdings sagt er nichts. Das Schweigen zwischen uns breitet sich aus, bis ich es nicht mehr aushalte.
 »Dieser Mensch …«, sage ich, weil der Gedanke in meinem Kopf übermächtig geworden ist. »Er wird sterben, oder?«
 Noch bevor er es ausspricht, weiß ich, dass ich recht habe. Ein solch zerbrechlicher Gegenstand und eine so zaghafte Melodie zeugen alles andere als von einem gütigen Schicksal.
 »Ja, Natalis. Der Mensch, dem dieses Klangspiel gehört, wird sterben.« Raphaels Stimme klingt ebenso bestürzt, wie ich mich fühle. Selbst für einen Engel ist der Tod etwas, mit dem man nur ungern konfrontiert wird. Unsere Aufgabe ist es, die Menschen und ihren Planeten zu beschützen. Ihr Ableben ist kein Teil unseres Aufgabengebietes. Dabei zuzusehen, ohne etwas dagegen tun zu können, muss furchtbar sein. Ich bin froh, dass ich nicht an Raphaels Stelle stehe und ununterbrochen mit solchen Schicksalen konfrontiert werde. Daran würde ich zerbrechen, dessen bin ich mir sicher. 
 Mein Gegenüber hingegen wirkt so, als wisse er genau, was er tue. Selbstbewusst streckt er mir das zierliche Kleinod entgegen und drückt es mir in die Hände. Überrascht greife ich zu und starre es an wie einen besonders wertvollen Schatz, den es zu behüten gilt. Ich will ihn fragen, weshalb er das tut. Das ist allerdings nicht mehr nötig, denn er beginnt bereits zu sprechen.
 »Dieses Klangspiel gehört zu einem Mädchen«, erklärt er mir und schwebt um das Kaleidrium herum, um das große Bild hinter sich zu betrachten. Es ist ein Kunstwerk aus der Feder eines äußerst bekannten Engels, aber mit dem wertvollen Instrument in meinen Händen will mir nicht einfallen, wie sein Name lautet. Mein Kopf ist vollkommen leer, alle Gedanken drehen sich nur noch um den Gegenstand und um die Geschichte, die er verbirgt.
 »Das Mädchen ist noch sehr jung, Natalis. Sie hat ihr gesamtes Leben noch vor sich, trotzdem ist sie bereits jetzt so schwach. Viel Zeit auf der Erde bleibt ihr nicht mehr«, berichtet er weiter, während meine Bestürzung über ein solch trauriges Schicksal immer größer wird. Ich hasse diese Ungerechtigkeit, die Machtlosigkeit, die uns auferlegt wurde. Es zerbricht mir die Seele, wenn ich daran denke, wie das wunderschöne Objekt in meinen Händen bald zu Staub zerfallen wird. Dennoch erschließt sich mir noch immer nicht, was das mit mir zu tun haben soll.
 »Wieso erzählst du mir das, Raphael?«, frage ich deshalb, rühre mich aber weiterhin nicht von der Stelle, weil ich Angst habe, das mir Anvertraute zu zerstören.
 Der Erzengel hält einen Moment inne, betrachtet das Bild. Erst dann wendet er sich wieder mir zu. Sein Blick ist forschend, beinahe lauernd. Er scheint abzuwägen, ob er mir vertrauen kann. Dann sieht er auf das Klangspiel in meinen Händen und atmet langsam aus, ehe er zu sprechen beginnt.
 »Ich brauche deine Hilfe, mein Freund. Du bist der einzige Engel in diesem Schloss, der mehr weiß, als er sollte, und der vertrauensvoll genug ist, um mich in meinem Vorhaben zu unterstützen«, rückt er endlich mit der Sprache heraus. »Irgendetwas ist mit dem Schicksal dieses Mädchens nicht im Reinen. Normalerweise wissen wir immer lange vorher, wann und woran ein Mensch sterben wird. Aber bei ihr ist es anders. Sie schien bisher unsichtbar für uns gewesen zu sein und es war eher ein Zufall, dass ich ihr Klangspiel entdeckt habe. Finde bitte heraus, was es damit auf sich hat«, informiert er mich und ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll. 
 Es ehrt mich, für eine solche Aufgabe auserwählt zu werden. Andererseits bin ich noch nicht oft auf der Erde gewesen, denn ich gehöre nicht zu den aktiven Schutzengeln. Es zählt nicht zu meinen Aufgaben, auf eigene Faust für das Wohlergehen der Menschen zu sorgen. Ich agiere vom Himmel aus, im Verborgenen und mit gebührendem Abstand. Als Hüter der Bibliothek schaue ich nur danach, dass in dieser alles mit rechten Dingen zugeht. Ich überprüfe ihren Bestand, weiß genau, wo sich jedes Buch befindet. Aufträge, die etwas anderes beinhalten, liegen mir nicht. Dafür fehlt mir das strategische Geschick. Genau das will ich dem Erzengel vortragen, doch er lässt mich nicht zu Wort kommen. Es scheint, als wisse er bereits, was ich sagen will.
 »Bitte, Natalis!« Seine hellen Augen leuchten, sodass es mir schwerfällt, ihm zu widersprechen. 
 Allerdings kann ich mir nicht vorstellen, einer solch wichtigen Aufgabe gewachsen zu sein. Deshalb frage ich: »Wieso sendest du nicht Aurelius? Er weiß viel besser, wie man sich auf der Erde zu verhalten hat.«
 Raphael schüttelt den Kopf, raubt mir meine Hoffnung, einen Ausweg gefunden zu haben. »Aurelius ist viel zu unbeherrscht, du kennst ihn selbst am besten. Auch wenn er der Mutigste von uns ist, für das, was ich fordere, braucht es mehr als das. Ich benötige jemanden, der klug ist, jemanden, der zuerst denkt, bevor er handelt. Jemanden wie dich, Natalis!«
 Seufzend schließe ich die Augen. Eigentlich ist mir bewusst, dass er recht hat. Aurelius ist zu unsensibel und kopflos, um mit einem Menschen in Kontakt zu treten, der kurz davor ist, sein Leben zu verlieren. Trotzdem bin ich nicht überzeugt. Außerdem gibt es noch etwas, das mir große Sorgen bereitet.
 »Raphael«, beginne ich und schäme mich dafür, diese Frage zu stellen. Aber ich kann nicht anders. Es liegt in meiner Natur, mir darüber Gedanken zu machen. »Das ist keine Mission, die von den Herrschaften stammt, oder?«
 Ertappt zuckt der Erzengel zusammen, hat sich aber nur einen Sekundenbruchteil später wieder gefangen. Von seinem jugendlichen Gesicht ist keine Regung mehr abzulesen. »Nein, Natalis. Es ist ein Auftrag, der von mir höchstpersönlich stammt. Aber sorge dich nicht. Sollte irgendjemand davon erfahren, werde ich alle Schuld auf mich nehmen. Alles, was du tun musst, ist herauszufinden, was es mit dem Mädchen und ihrem Lebensplan auf sich hat.«
 Unentwegt ruhen Raphaels graue Augen auf mir. Mein Blick wandert derweil von ihm zurück auf das Klangspiel. Beinahe zärtlich begutachte ich den Gegenstand, dessen Lebensmelodie kaum lauter ist als das Rascheln der Blätter im irdischen Wind. Sie könnte mit jedem Wimpernschlag endgültig verstummen, obwohl ihre Klangfolge die schönsten Töne beinhaltet, die ich seit langem gehört habe. Sie fasziniert mich, das kann ich nicht länger leugnen. Seit ich das filigrane Lebensinstrument berührt habe, ist ein Teil meiner inneren Leere verschwunden. Stattdessen hat sich dort eine Wärme ausgebreitet, die mich mit Zuversicht erfüllt. Eine Erkenntnis, die mich eine Entscheidung treffen lässt, die ich hoffentlich nicht bereuen werde.
 Tief hole ich Luft, dann blicke ich dem Erzengel fest in die Augen.
 »Ich mache es«, verkünde ich. 
 Das zufriedene Lächeln des Erzengels zeigt mir, dass ihn meine Entscheidung nicht überrascht.
   
Kapitel zwei
 Thea
  
  
 Die Beine übereinandergeschlagen, den Kopf im Nacken, die Augen geschlossen, eine leichte Brise im Gesicht. So sitze ich im Garten und genieße das wunderschöne Wetter. Die Sonnenstrahlen malen bunte Punkte hinter meine geschlossenen Lider, vertreiben die Dunkelheit, die schon viel zu lange mein ständiger Begleiter ist. Statt Schwarz sehe ich die Farben Rot, Orange und Gelb. Durch sie habe ich das Gefühl, am Leben zu sein. Nicht mehr nur ein blasser Schatten meines einstigen Selbst. 
 Ich liebe es, wie die Farben vor meinen Augen tanzen, wenn ich sie wieder öffne. Ich liebe die Wärme, welche die Sommersprossen auf meiner hellen Haut sprießen lässt. Ich liebe das Gefühl, das ich verspüre, wenn ich im Garten sitze und nichts anderes tue, als sie zu genießen. Das Tageslicht. Das Gras unter meinen Händen. Das Leben. 
 Es ist zu einem Ritual geworden, so oft hierherzukommen, wie es mir möglich ist. Erst, wenn man dazu gezwungen ist, die Außenwelt wochenlang nur durch die Glasscheibe eines sterilen Krankenhauszimmers zu betrachten, begreift man, wie wertvoll es ist, hinauszudürfen. Frei zu sein. Erst dann versteht man, welches Privileg es ist, tun zu dürfen, was man möchte, gehen zu können, wohin es einem beliebt. Man lernt, die kleinen, unscheinbaren Dinge und Momente im Leben zu schätzen. Und davon gibt es so unendlich viele. 
 Auf meine Lippen schleicht sich ein kleines Lächeln. Ich höre das Zwitschern der Vögel, rieche den Duft von frisch gemähtem Gras, fühle mich für einen winzigen Moment so frei, wie ich es gerne wäre. Doch dann durchbricht eine Stimme den Frieden.
 »Thea, wo bist du? Der Tisch muss gedeckt werden!« 
 Einen Augenblick verharre ich und koste aus, was schon in der nächsten Sekunde in sich zusammenfällt wie ein Kartenhaus. Ich bin nicht frei. Mein Leben ist nicht friedlich. Langsam richte ich mich auf, stütze mich mühselig mit meiner Hand auf dem Gras ab und ignoriere dabei meine schmerzenden Gliedmaßen. Heute ist einer der schlechten Tage. Mein Körper ist schwach, mein Geist ist müde. Wenn ich könnte, würde ich mich den ganzen Tag in meinem Zimmer unter meiner Bettdecke verkriechen. Leider lassen meine Eltern das nicht zu. Obwohl alles in mir sich danach sehnt, gehe ich stattdessen zur Terrasse und durch die offene Glastür hinein in unseren Wohnbereich, auf meinen Lippen ein gezwungenes Lächeln, das falscher nicht sein könnte. Es ist, als würde ich eine Maske tragen. Eine Maske, die allen vorgaukeln soll, dass es mir gut geht. 
 Hinter dem Küchentresen steht meine Mutter. Sie ist noch jung, gerade Ende dreißig, denn sie ist früh und ungeplant mit mir schwanger geworden. Ich habe die weizenblonden Haare und die helle Haut von ihr geerbt. Am liebsten hört sie es, wenn jemand fragt, ob wir Schwestern seien. Ihr ist es unglaublich wichtig, nicht für alt und spießig gehalten zu werden. Dabei braucht sie sich darum überhaupt keine Sorgen zu machen, denn sie ist alles andere als das. Sie ist die tollste Mutter, die ich mir hätte wünschen können. Ich liebe sie. Es ist ein Gefühl, das unendlich tief geht. Wir haben in den letzten Jahren so viel miteinander durchgemacht, dass ich ohne zu zögern mein Leben für sie geben würde. Ihr Glück ist mein oberstes Ziel. Ihres und das meines Vaters. Nur deshalb halte ich mein Lächeln aufrecht, denn ich weiß, wenn ich fröhlich bin, sind es auch meine Eltern. Wie die Realität aussieht, steht jedoch auf einem anderen Blatt.
 »Da bist du ja!« Mama sieht auf und ihre blauen Augen leuchten mir entgegen. Sie hat heute einen ihrer guten Tage, das erkenne ich sofort. Ihre Gesichtszüge sind weich, die steile Falte zwischen ihren Augenbrauen ist geglättet, ihr Lächeln echt. Es erfüllt mich mit Zufriedenheit, sie so zu sehen. 
 »Guten Morgen, Mama«, begrüße ich sie deshalb und entschließe mich kurzerhand, ihr sogar einen Kuss auf die Wange zu hauchen. Eine Geste, die ihr Lächeln vertieft. 
 »Hast du gut geschlafen, mein Hase? Warst du wieder draußen?« Ihre Worte beinhalten einen leicht vorwurfsvollen Ton, den ich dank jahrelanger Übung ohne Probleme überhören kann.
 »Ja, das Wetter ist heute herrlich!« Ihre Frage nach meiner Nacht übergehe ich genauso gekonnt wie ihren Unterton. Ich will ihr nicht davon erzählen, dass ich mich stundenlang von einer Seite auf die andere gedreht habe und meine Knochenschmerzen mir die Tränen in die Augen getrieben haben. Schon wieder. Würde sie davon erfahren, würde ihr das Lächeln aus dem Gesicht fallen. Das kann ich nicht ertragen. Deshalb schnappe ich mir die drei azurblauen Teller, die wir von meiner Oma geerbt haben, und lasse sie nicht noch einmal zu Wort kommen. Einem Verhör wäre ich gerade nicht gewachsen.
 »Wir essen draußen, oder?«
 Mama nickt. Sie weiß genau, was ich tue. Ich kann es an ihrem Gesicht ablesen. Ihre Bezeichnung dafür lautet Vermeidungstaktik und sie hasst es, wenn ich sie anwende. Über meine Gefühle und meinen körperlichen Zustand zu reden sei wichtig, behauptet sie immer. Noch wichtiger wäre es, sie immer darüber zu informieren, wenn es mir schlecht geht, damit wir rechtzeitig handeln können. Sie hat noch nicht eingesehen, was ich längst weiß. Heute jedoch ist sie gewillt, mein Ausweichen zuzulassen. Vermutlich sehnt sie sich selbst genauso sehr wie ich nach einem Stückchen Normalität in unserem Alltag. 
 »Supi, dann trage ich alles raus!« Lächelnd schnappe ich mir auch noch Gabel und Messer, die sie bereits in einem kleinen Flechtkörbchen zurechtgelegt hat. Für einen Moment überlege ich, mir auch noch die Saftgläser zu nehmen, entscheide mich aber dagegen. Ich traue meinem Körper nicht und zerbrochene Scherben würden diesen Morgen zerstören. Sie würden sich in den Funken Normalität bohren und nichts außer einem blutigen Chaos hinterlassen. Das werde ich nicht zulassen. 
 »Lass nichts fallen!«, ruft mir Mama hinterher, während ich die Gegenstände hinaus in den Garten balanciere. Dort richte ich Teller und Besteck liebevoll an. Die Gabeln und Messer liegen genau parallel zueinander, die Teller einander gegenüber. Ich hasse Unordnung, obwohl ich noch vor wenigen Jahren die Chaosqueen höchstpersönlich war. In meinem Zimmer flogen die Klamotten nur so umher, dreckiges Geschirr stapelte sich überall. Aufräumen war ein Fremdwort für mich. Seit sich allerdings mein Körper in ein Schlachtfeld verwandelt hat, habe ich gelernt, wie wichtig Ordnung ist. 
 Zufrieden lasse ich meinen Blick über den Tisch und die Terrasse wandern, bis er wieder im Garten hängen bleibt. Die Blätter der großen Weide, die mit ihren langen Ästen über unseren Teich wacht, rascheln im sanften Sommerwind. Ein Vogel sitzt zwischen den Zweigen und singt ein Lied. Nur ein riesiges, graues Ungetüm stört den herzerwärmenden Anblick, der sich mir bietet. Nero, mein dicker, grauer Kater, bahnt sich seinen Weg durch das Unterholz. Wie ein Tiger auf der Jagd schleicht er sich an den kleinen See heran. Darin schwimmen leuchtende Goldfische. Beinahe täglich versucht er, sich eines der schimmernden Tiere zu angeln, zu meiner Erleichterung jedoch meistens erfolglos. 
 »Nero, geh weg vom Teich!«, rufe ich ihm trotzdem zu, denn ich verlasse mich nicht darauf, dass die armen Wasserbewohner einen Schutzengel besitzen. In der Regel sind sie schneller als er, aber ich möchte ihr Leben nicht leichtfertig aufs Spiel setzen. Der Kater denkt allerdings gar nicht daran, auf mich zu hören. Weshalb auch? Die Fische sind viel interessanter und Verbote interessieren die flauschige Diva sowieso nicht. Er tut, was immer er möchte. Beneidenswert, aber anstrengend. 
 Noch einige Sekunden beobachte ich ihn dabei, wie er auf einen Stein hüpft und gebannt auf die Wasseroberfläche starrt. Dann wird es mir zu bunt. Mit schnellen Schritten eile ich zu dem Teich. Nero springt wie von der Tarantel gestochen auf, noch bevor ich ihn erreicht habe. Er scheint etwas entdeckt zu haben, das sowohl die Wasserbewohner als auch mich unwichtig erscheinen lassen. Sein plüschiges Fell plustert sich auf und er sieht mit einem Mal doppelt so breit aus, wie er eigentlich ist. Das Fauchen, das seiner Kehle entspringt, bereitet mir eine Gänsehaut. 
 »Nero, ist alles okay bei dir? Was hast du gesehen?« 
 Suchend sehe ich mich im Garten um, kann aber nichts entdecken, was das Verhalten meines kuschligen Katers rechtfertigen würde. Dieser jedoch scheint vollkommen den Verstand verloren zu haben. Mit einem Buckel, der jeder schwarzen Hexenkatze Konkurrenz machen könnte, macht er einige Schritte rückwärts. Wiederholt faucht er und ich verstehe die Welt nicht mehr. Nero ist zwar eine unartige Morchel, aber niemals bösartig. Noch nie habe ich ihn so aufgeregt und wütend gesehen wie in diesem Moment. Das beunruhigt mich, deshalb trete ich näher an ihn heran und lasse mich vorsichtig neben ihm zu Boden gleiten. Dabei wird mir einige Sekunden lang schwarz vor Augen, doch ich lasse mich nicht aufhalten. 
 »Was ist denn los, mein Süßer?«, wispere ich ihm zu und lege meine Hand auf sein flauschiges Fell, obwohl ich es eigentlich nicht dürfte. Das scheint der Kater nicht mitzubekommen. Er ist vollkommen auf seine Entdeckung konzentriert. Mit gerunzelter Stirn sehe ich in die Richtung, in der er seinen vermeintlichen Gegner lokalisiert hat. Es ist die Stelle direkt unterhalb der Weide. Dort habe ich es mir schon oft mit einer Decke und einem Buch gemütlich gemacht. Heute ist mein Leseplatz leer. Ich kann nichts und niemanden entdecken, egal, wie sehr ich mich auch anstrenge. 
 Seufzend streichle ich über den Rücken des Katers. »Wirst du jetzt auch noch verrückt, Dickerchen?« 
 Als hätte er verstanden, dass ich ihn soeben beleidigt habe, schüttelt er meine Hand ab. Mit einem Satz springt er in Richtung des Baumes, ehe er wie von der Tarantel gestochen davonrennt. Ein Glucksen entweicht mir, denn es sieht lustig aus, wie er trotz seines enormen Körpergewichts flink durch den Garten hüpft. Ich könnte ihm stundenlang dabei zusehen, aber das Frühstück wartet. Ächzend richte ich mich wieder auf, benötige einen Moment, bis ich wieder ausreichend stabil stehe, um mich zurück zu meinen Eltern zu trauen. 
 Mein Vater sitzt bereits am Tisch und tippt auf seinem Tablet herum. Er arbeitet viel. Früher war er ständig unterwegs, auf Auslandsreisen und in der Firma. Nur meinetwegen arbeitet er mittlerweile meistens von zu Hause aus. 
 »Guten Morgen, Papa!« Auch ihm drücke ich einen Kuss auf die Wange, seine rauen Bartstoppeln kratzen mich. Ein Gefühl, das mir Geborgenheit und Sicherheit vermittelt.
 »Hallo, Prinzessin! Hast du mit der Katze gespielt?«, will er wissen, den Blick noch immer auf das Gerät auf dem Tisch gerichtet. Er wird es gleich weglegen müssen, denn Mama hasst es, wenn wir beim Essen mit anderen Dingen beschäftigt sind. 
 »Ich wollte die Goldfische retten!«, erkläre ich. Dabei laufe ich zur Terrassentür, aus der meine Mutter soeben tritt, ein großes rotes Tablett voller Leckereien sowie zwei riesige Saftflaschen in den Händen. 
 »Warte, ich helfe dir!« Ohne auf ihre Antwort zu warten, nehme ich ihr die Flaschen ab und trete zurück an den Tisch. »Nero wollte mal wieder angeln. Aber irgendwie wurde er dann ganz komisch und hat einen Geist gejagt.« Ich zucke mit den Schultern, denn ich kann sein Verhalten noch immer nicht verstehen. Papa sieht zum ersten Mal zu mir auf.
 »Gönn dem Kater doch sein Frühstück!«, witzelt er und Mama und ich rollen synchron mit den Augen. 
 »Papa!«, sage ich empört.
 »Bernd!«, ruft Mama im gleichen Moment mahnend.
 Überrascht sehen wir einander an, dann brechen wir in Gekicher aus. Dieses Mal kommt es von Herzen. Ich liebe solche Momente, in denen die Welt für einige Sekunden lang vollkommen in Ordnung zu sein erscheint. Ein trügerisches Bild, das schnell verblasst. Umso mehr genieße ich diese unbeschwerten Augenblicke. Leider ist er ebenso schnell verschwunden, wie er gekommen ist. 
 Kaum sitzen wir am Esstisch und haben schweigend mit dem Frühstück begonnen, schneidet ausgerechnet Papa das leidige Thema an. »Du siehst blass aus heute, Thea«, bemerkt er beinahe beiläufig. 
 Diese Aussage ist alles andere als nebenbei getroffen. Ich kenne ihn. Seine Worte sind lange und gut durchdacht. Papa ist ein Meister darin, wichtige Themen so unscheinbar in ein Gespräch einzubinden, dass man es erst viel später bemerkt. Mittlerweile kenne ich diese Tricks zu Genüge. Jeder von uns hat solche entwickelt, denn sie vereinfachen es uns, mit der Situation umzugehen. 
 Auch Mamas Blick liegt jetzt forschend auf mir. Meine Eltern erwarten eine Antwort. Aber was soll ich ihnen sagen? Wenn sie ehrlich zu sich selbst wären, wüssten sie, dass sie die Wahrheit nicht hören wollen. Eigentlich möchten sie nur, dass ich ihnen sage, wie gut es mir geht. Vielleicht hoffen sie insgeheim auf die Verkündung der frohen Botschaft meiner Heilung. Doch das wird nie geschehen. Der Krebs in meinem Körper wird nicht mehr verschwinden. Nicht einfach so, nicht ohne fremde Hilfe. Ohne einen Stammzellspender werde ich eher früher als später sterben. Diese Worte zu denken, macht mir zwar Angst, aber ich habe gelernt, damit umzugehen. Sie auszusprechen, steht allerdings auf einem anderen Blatt. Mama und Papa geht es damit schlechter als mir. Deshalb lächle ich. Wieder ein gezwungenes Lächeln, wieder eines, das meine Augen nicht erreicht. 
 »Ich bin ein bisschen müde. Alles okay.« Die Lüge kommt mir erstaunlich leicht über die Lippen. Ich verdrehe die Wahrheit, damit sie sich besser fühlen, obwohl ich eigentlich jemand bin, der das Vortäuschen falscher Tatsachen hasst. 
 Papa nickt, ist zufrieden mit der Aussage. Mama zieht eine Augenbraue in die Höhe. Sie durchschaut mich, sagt allerdings nichts, deshalb lassen wir es darauf beruhen. Zumindest so lange, bis das Telefon klingelt. Erschrocken sehen wir einander an, für einen Moment ist es mucksmäuschenstill am Tisch. Die Zeit scheint angehalten zu sein, einige Wimpernschläge lang existieren wir in einem Paralleluniversum. In meinem Kopf stelle ich mir vor, wie Mama aufsteht, zum Telefon geht. Sie hebt den Hörer an ihr Ohr, lauscht dem Anrufer. Ich kann sehen, wie sich Tränen in ihren Augen bilden. Dann, plötzlich, bricht sie zusammen. Sie weint, sie schluchzt, hält das Telefon an ihre Brust gedrückt.
 »Mama?«, frage ich mit piepsiger Stimme, mein Herz bleibt für einen Moment stehen. 
 Auch Papa schweigt und sieht mit großen Augen hinab zu seiner Frau. 
 Ihre Augen wandern zu mir, bohren sich in meinen Blick. Blau bohrt sich in Blau. Dann öffnet sie den Mund und sagt die Worte, auf die wir schon so lange so verzweifelt gewartet haben. »Es gibt jemanden!«
 Doch dieses Paralleluniversum existiert nicht. In der Realität steht Mama zwar auch vom Tisch auf und nimmt den Anruf entgegen, aber sie bricht nicht zusammen. Sie weint auch nicht. Ihr Gesichtsausdruck ist leer. Sie nickt, sagt: »Ich verstehe.« Dann legt sie auf. Einfach so. Und auch ohne, dass sie etwas sagt, weiß ich, dass es nicht der Anruf war, den wir uns wünschen. 
 Es gibt keine Rettung. Da ist niemand, der für mich spenden wird. Ich steuere weiter beständig auf einen Abgrund zu, aus dem ich niemals wiederkehren werde.
 Mama kommt zurück an den Tisch, der Appetit ist uns dreien vergangen. Hoffnung ist schrecklich. Man sagt zwar, sie schenkt einem Kraft und hilft einem durch die schwerste Zeit, aber ich weiß es besser. Sie ist ein heimtückisches Biest, eines, das dich für wenige Augenblicke besser fühlen lässt, nur, um dich anschließend noch weiter in die Dunkelheit zu stoßen, wenn sie wie eine Seifenblase an den Kanten der Realität zerplatzt.
 »Mmh, deine Himbeermarmelade ist echt lecker, Mama!«, lobe ich euphorisch mit vollem Mund und ignoriere, dass ich eigentlich gar nichts schmecke. Dabei grinse ich in die Runde und gebe mich betont fröhlich. 
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